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(P. E. S.:) Anhang zu Abschnitt i: 

Zur Haar- und Barttracht als Kennzeichen im germanischen 
Altertum und im Mittelalter. 

„Dem Mann ist mit dem Sündenfall in’s Kinn 
Der Bart gepflanzt als ewig lastend Erbe“ 

(Byron). 

Die langen Haare der Könige, die im Abschnitt 5 eine Rolle spielen werden, 
könnten Anlaß bieten, hier die Frage der germanischen Bart- und Haartracht 
aufzurollen. Denn an ihr ließ sich nicht nur erkennen, ob man es mit Germanen 
oder mit Nicht-Germanen zu tun hatte, sondern auch, zu welchem Stande 1 ), 
ja zu welchem Stamme der Einzelne gehörte. Daher konnte ja einer von ihnen, 
der langobardische, von der Barttracht her sogar seinen Namen erhalten 2 ). Aber 
wir kämen da in einen Bereich, der leicht ein ganzes Buch füllen würde. Denn 
es müßte die Rede sein vom Rotfärben des Bartes aus besonderem Anlaß, vom 
Eid beim Bart, vom Berühren des Bartes eines anderen, um dessen Schutz zu 
gewinnen, vom Haaropfer, vom Stehenlassen des Bartes und der Haare bei 
den Chatten, bis der erste Gegner erschlagen war, von der Haarbeschneidung 
als Jünglingsweihe, die mit der Namensgebung verbunden sein konnte, vom 
Bartabschneiden, Scheren und Skalpieren als Strafe sowie als Kriegsbrauch, 

*) Von einer Angabe des 13. Jahrhunderts ausgehend, daß Unfreie schwarze Haare 
haben, die Gemeinfreien rotblonde und die Edlen hellblonde, stellt E. F. Podach 
(Paris), Haarfarbe und Stand. Ein aktualistischer Beitrag zur Ethnologie des Schönen, 
in Tribus, Jahrbuch des Linden-Museums 1952/3, S. 104-124 weitere Nachrichten 
zusammen (u. a. über Haarfarben und die dafür verwandten Mittel, ferner über 
römische Perücken aus Germanenhaaren). 

2 ) Der Name des vandalischen Königsgeschlechts, die „Hasdinge“, d. h. die mit 
dem Frauenhaar, wird mit der Angabe der Tacitus (Germ. c. 43) zusammengebracht, 
daß die Naharwalen einen Priester mit weiblichem Kopfschmuck gehabt haben; vgl. 
K. A. Eckardt, Ingwi und die Ingweonen, in der Zeitschr. f. Rechtsgesch. 59, Germ. 
Abt. 1939 S. 68 f. Über die Haartracht der Goten und ihren alten Namen Capillati 
s. unten Abschnitt 4 Anm. 159. Vgl. auch Th. Frings, Langbärte und Vollbärte, in 
den Beiträgen zur Gesch. der deutschen Sprache 65, 1942 S. 154 ff. und J. de Vries, 
über keltisch-germanische Beziehungen auf dem Gebiet der Heldensage, ebd. 75, 
1953, bes. S. 235 ff. 
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von der Übersendung von Haaren, um eine Adoption herbeizuführen, von der 
capillatio, dem die Besitzergreifung anzeigenden Abschneiden eines Haar¬ 
büschels auf dem Kopf eines Sklaven, von Schwüren, sich Haare und Bart 
stehen zu lassen, bis irgendein Ziel erreicht war, von Bittenden, die durch 
Scheren des Haupthaares ihrem Flehen Nachdruck zu verleihen suchen, von 
Trauernden, die das gleiche tun 1 ), von dem Verzicht der Geistlichkeit auf den 
Bart und ihrer Tonsur, von Fürsten, die von Haar oder Bart ihren Beinamen 
erhielten (dem Stammvater der Grafen von Barcelona Wifred „el Velloso“, 
dem Dänenkönig Sven Gabelbart, Harald Schönhaar, Gottfried dem Bärtigen 
von Lothringen) und von manchem anderen, das uns unmerklich vom ger¬ 
manischen Altertum 2 ) in das Mittelalter führen würde. 

Denn die Rolle, die Bart und Haar in Brauch und Mode, im Recht, im 
„Aberglauben“, im Märchen und daher auch in der Literatur spielen, verliert 
nicht ihre Bedeutung 3 ). Ja, selbst in den politischen Auseinandersetzungen 
haben Haar- und Barttracht ihre Bedeutung; im 8. Jahrhundert fallen auf 
italienischem Boden die politischen Grenzen mit dem Geltungsbereich der 
langobardischen, römischen und byzantinischen Haar- und Barttrachten zu¬ 
sammen, und wenn die Grenzen sich verschieben, dann ist eines der ersten An¬ 
liegen des Gewinners, daß die neugewonnenen Untertanen sich dem eigenen 
Haarbrauch anpassen 4 ). Weil für die Einheimischen die langen, aus der Stirn 
wegrasierten Haare der Langobarden 5 ) so auffallend waren, hat sich bis heute 
im Italienischen das germanische Wort Z a ZZ a = Haarbüschel in der Form 
vyZgera = langes Haupthaar erhalten können 6 ). Andrerseits gibt es im Spani¬ 
schen das Wort esquilar, das das Scheren der Haare als entehrende Strafe be¬ 
zeichnet; es muß auf ein gotisches Wort skairan = scheren zurückgehen, be¬ 
zeugt also, daß auch diese Strafe bereits gotischer Herkunft ist 7 ). 

') Vgl. u. a. die Belege bei Jacob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer I, Leipzig. 
4. Aufl. 1899, S. 201-4. 

z ) Daß Haar und Bart bei den Griechen, Römern und Kelten keine geringere Rolle 
spielten, kann in diesen kurzen Überblick nicht einbezogen werden. 

3 ) Dem entspricht die Rolle des Kammes im weltlichen und im kirchlichen Brauch. 
Über sie bereitet Peter Paulsen - wie er mir mitteilt - eine Studie vor. 

4 ) Liber pontificalis ed L. Duchesne I S. 420 in der Vita Gregors III. (731-41): 
(König Liutprand) multos nobiles de Romanis more Langobardorum totondit atque vesiivit. 
Weitere Belege bei P. E. Schramm, Die Anerkennung Karls d. Gr., in der Histor. 
Zeitschr. 172, 1951, S. 472 (Buchausgabe München 1952, S. 28). 

6 ) Ihre Haartracht beschreibt Paulus Diaconus, Hist. Langob. IV c. 22 (ed. 
G. Waitz, 1878 S. 155; Script, in us. schol.): siquidem cervicem usque ad occipitium 
radentes nudabant , capillos a facie usque ad os dimissos habentes, quos in utra?nque partem in 
frontis distrimine dividebant (auch: Mon. Germ., SS. rer. Langob. S. 124). 

6 ) W. v. Wartburg, Die Entstehung der romanischen Völker, Tübingen, 2. Aufl. 
1951, S. 156. 

7 ) E. Wohlhaupter in der Zeitschr. für Rechtsgesch. 59, Germ. Abt., 1939, S. 569 
Anm. 3. 
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Als die Ungarn in den Gesichtskreis des Abendlandes traten, fielen sie nicht 
zuletzt durch ihre Haare auf; sie trugen den Kopf bis zum Scheitel hinauf ge¬ 
schoren 1 ). Dieser Sitte paßten sich dann die Slawen an, die in den Bannkreis 
des Ostens gerieten' 2 ). Als in der Zeit Ottos I. Liudprand von Cremona in Kon¬ 
stantinopel mit einem Gesandten der ähnlich geschorenen Bulgaren zusammen¬ 
traf, konnte er ihn deshalb als Ungarico more tonsum bezeichnen 3 ). Daß auch 
der Kampf der Normannen gegen die Angelsachsen, der Wilhelm I. zum 
Herrn der Insel machte, ein Kampf zweier Haartrachten gegeneinander war, 
hat der Teppich vor Bayeux sorgfältig festgehalten. 

Bart und Haar als Zeichen für den Status, der jedem einzelnen zukommt, 
das war selbst im hohen Mittelalter noch so: in der Zeit Friedrichs II. standen 
in Cremona die bartlosen Anhänger des Kaisers, die barbarasi, den kirchlich 
Gesinnten, den capelletti, gegenüber, d. h. den Behaarten 4 ). Auf eine andere 
Ebene gehört, daß die Katharer sich vielfach durch die Bärte von den Recht¬ 
gläubigen absetzten 6 ). 

Auch in dem Gegensatz zwischen Abendland und Byzanz - um von dem 
zwischen den Christen und den Moslims, für die Bartlosigkeit eine Schande 
war, die aber zum Spott der Christen sich die Schamhaare wegrasierten, ganz 
zu schweigen 6 ) - spielte immer wieder die Art, wie hier und dort Bart und 
Haar getragen wurden, eine Rolle. Liudprand von Cremona spottet im io. Jahr¬ 
hundert über den dichten, kurzen, breiten, halbgrauen Bart, der nach seiner 
Auffassung das Gesicht des Kaisers Nikephoras Phokas entstellte, beschimpft 
ihn als borstig, zottig und bäurischen Barbar und stellt den langen Haaren, 
den Schleppkleidern, den weiten Ärmeln des byzantinischen Kaisers die schön 
gekürzten Haare des Königs der Franken gegenüber, die von der Weibertracht 
ganz verschieden seien 7 ). Anna Komnena berichtet dagegen im 12. Jahrhundert 
vom Fürsten Bohemund von Antiochia: „Das gelbliche Haar hing ihm nicht 
weit in den Rücken hinab wie bei den anderen Barbaren; diese lächerliche 


1) Regino ad a. 889: (Ungari) capillum usque ad cutem ferro caedunt (ed. Fr. Kurze, 
1890 S. 133; Script, in us. schob). 

2 ) Schreiben des Erzbischofs Thietmar von Salzburg an Papst Johann IX. (900): 
Ipsi (Sclavi) more eorum (sc. Ungarorum) capita suorum pseudochristianorum paenitus 
dctonderunt (hg. von H. Bresslau in Histor. Aufsätzen für K. Zeumer, Weimar 1910 
S. 25). 

3 ) Leg. c. 19 (Opera, 3. Aufl. ed. J. Becker, 1915 S. 185 ; Script, in us. schol.). 

4 ) E. Kantorowicz, Kaiser Friedrich II., Erg.bd., Berlin 1931, S. 259 (mit Quel- 
lennach weisen). 

6 ) A. Borst, Die Katharer, Stuttgart 1933 (Schriften der Monumenta Germ. Hist. 
XII), S. 351 s. v.: Haartracht. 

6 ) Kantorowicz a. a. O., S. 259. Uber die „barbas musulmanas vgl. den Beitrag 
von E. Garcia Gömez zu dem der Geschichte des Bartes gewidmeten Heft des 
Correo erudito II, 5, Jan. 1941, S. XVIII f., das auch sonst Nützliches enthält. 

’) Opera, S. 177, 185, 195, 204. 


Sitte teilte er nicht mit ihnen, trug es vielmehr gestutzt in der Höhe der 
Ohren. Von der Barttracht kann ich nichts aussagen; denn sein Gesicht blieb 
wohl-rasiert, das Kinn so glatt wie Gips“ 1 ). Dahinter steht die Tatsache, daß 
die Byzantiner in dieser Zeit große Bärte trugen, im Abendland sich dagegen 
die französische Mode durchgesetzt hatte, die das Beschneiden von Bart und 
Haar verlangte. 

Bereits 1043 hatte der Abt Siegfried von Gorze die Befürchtung ausgespro¬ 
chen, Heinrichs III. zweite Gemahlin werde der Kleidung und Barttracht ihrer 
französischen Heimat den Weg öffnen 2 ). Aber es hätte nicht der Kaiserin Agnes 
bedurft, um dies zu bewerkstelligen; denn die ritterliche Kultur, zu der auch 
Haar- und Barttracht gehörten, gelangte in breiter Front zum Siege. Das Be¬ 
schneiden des Bartes „nach deutscher Art“ setzte sich im 13. Jahrhundert dann 
wieder in Norwegen durch, und ein dort um 1275 aufgezeichneter Fürsten¬ 
spiegel bemerkt dazu: „Es ist ungewiß, ob später ein Brauch aufkam, 
der schöner ist und besser paßt für eine kriegerische Gemeinschaft des 
Königs“ 3 ). 

Politische Bedeutung erlangte die Frage auch im Osten, wo die Tatsache 
anderer Bart- und Haartracht sich mit der Vorstellung „Heidentum“ vermengte. 
In einem 1108 verfaßten Aufruf zum Kampf gegen die Elbslaven heißt es bei 
der Aufzählung von deren Untaten, daß sie ihren Gegnern die Haut abzögen, 
sich dann mit der abgezogenen Kopfhaut unkenntlich machten und verklei¬ 
det - „indem sie Christen zu sein scheinen“ - in deren Gebiet einfielen, um 
dort Beute zu machen. Die Slaven, die in den illustrierten Handschriften des 
Sachsenspiegels mit über den Ohren abgeschnittenen Haaren dargestellt sind, 
skalpierten also die langhaarigen Christen 4 ). 

Die Forscher, die sich diesem noch nicht ausreichend durchstöberten Be¬ 
reich zuwenden, können sich sowohl auf Wort- als auch Bildzeugnisse stüt¬ 
zen 5 ). „Überreste“ kommen ihnen jedoch nur in Ausnahmefällen zu Hilfe. 

^Alexias lib. XIII (Migne, Patr. Graec. 131, 1864, Sp. 997 f.; auch ed. A. Reif¬ 
ferscheid in der Bibi. Teubneriana, Leipzig 1884 und B. Leib, Paris 1937). 

2 ) Brief an Poppo von Stablo, abgedruckt bei W. v. Giesebrecht, Gesch. der 
deutschen Kaiserzeit II, Leipzig. 4. Aufl. 1877, Anhang Nr. 10; dazu A. Hauck, 
Deutsche Kirchengesch. III, Leipzig 3.-4. Aufl. 1920, S. 498 f. 

3 ) Der Königsspiegel, Konungsskuggsja, aus dem Altnorwegischen übersetzt von 
R. Meissner, Halle 1944, S. 114. 

4 ) H. Krabbo, Eine Schilderung der Elbslaven, in: Papsttum und Kaisertum, Fest¬ 
schrift P. Kehr, München 1926, S. 231, dazu S. 261 f. 

6 ) Vgl. zum folgenden A. v. Saus, Ein Germanenbildnis, in den Bonner Jahr¬ 
büchern Heft 118, Bonn 1909, S. 63-74, der von einem Tonkopf mit blondem Haar 
und Knoten ausgeht. Vgl. ferner L. Ohlenroth, Ein Suebenbildnis aus Schwaben, 
in: Germanen-Erbe VIII, 1943 S. 18 ff. 

Die Wort- und Bildzeugnisse stellte zusammen H. Fischer, Der germanische 
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Denn selbst dort, wo sich Gebeine erhalten haben, sind mit dem Körper durch¬ 
weg auch die Haare zugrunde gegangen. Eine Ausnahme bilden die Moorfunde, 
da das Moor die Kopfhaare und womöglich auch das Gesicht mit dem Bart 
gegerbt und dadurch gegen die Verwesung geschützt hat. Für uns ist hier 
ein Schädel aufschlußreich, der 1950 von Torfarbeitern in einem Moor bei 
Osterby (Kreis Eckernförde in Schleswig-Holstein) gefunden wurde und heute 
im Vorgeschichtlichen Museum zu Schleswig (Schloß Gottorp) ausgestellt 
ist 1 ). Da der Schädel, eingehüllt in einen Schulterumhang aus Rehleder, für 
sich gefunden wurde, ist anzunehmen, daß er für sich im Moor versenkt, der 
Tote also geopfert wurde. Von den Fleischteilen ist nichts erhalten geblieben; 
dagegen hat man den Eindruck, daß vom Kopfhaar auch nicht eine Strähne 
verlorengegangen ist. Die chemische Untersuchung hat ergeben, daß das 
heute tief kupferrote Haar ursprünglich blond war (Abb. 4 a). 

Was den Schädel so aufschlußreich macht, ist die Tatsache, daß wir hier den 
„Suebenknoten“ so vor uns haben, als sei er erst vor einer Stunde geknüpft 
worden. Das dichte unverschnittene Haar ist am Hinterkopf zwischen Wir¬ 
bel und Nacken senkrecht gescheitelt, in zwei großen Wellen rechts und links 
über den Schädel herübergeführt und dann scharf in die Stirn hineingezogen. 
Die Haarenden, etwa 28 cm lang, sind nicht geflochten, sondern einfach zu¬ 
sammengedreht und in einem schneckenartigen Knoten auf der rechten Stirn¬ 
seite festgelegt. 

Tacitus sagt in seiner Germania (cap. 38), der Suebe sei dadurch kenntlich, 
daß er die Haare rückwärts kämme und in einen Knoten binde - nicht wegen 

Hodur und Verwantes (sic), in der Zeitschr. f. deutsches Altertum 53, 1912 S. 183 
bis 197, der den Wechsel der Moden in Rechnung stellte und einer ethnographischen 
Eingrenzung skeptisch gegenüber stand. Er hielt den Knoten vielmehr für eine 
Auszeichnung und Kenntlichmachung der Führer, da auf römischen Gruppendar¬ 
stellungen nicht alle ihn tragen. 

Im Anschluß an den in Germania 21, 1937 S. 25-28 behandelten Kopf mit am 
Wirbel zusammengerafften Haaren warf ebd. S. 250-53 H. Koethe die Vermutung 
auf, es handle sich in diesem und verwandten Fällen um die Berufstracht von Faust¬ 
kämpfern. Bronzeköpfchen mit einer an der rechten Schläfe herabhängenden Haar¬ 
quaste, die vermutlich quadisch-markomannische Krieger des 2. Jahrhunderts wieder¬ 
geben, behandelt St. Paulovic sin: Mannus 26, 1934 S. 128-41 (ebd. S. 134 Anm. 1 
ein nützliches Lit.-Verzeichnis); vgl. auch Ders. in Germania 18, 1934, Heft 3 über 
einen Bastarnenkopf. 

H. Jankuhn verdanke ich die Mitteilung, daß 1953 ganz in der Nähe von Osterby 
noch zwei Moorleichen gefunden wurden, und zwar die eines Mannes und die eines 
Mädchens. Diesem waren die Haare der einen Kopfseite dicht über der Kopfhaut 
abgeschnitten, so daß sie einen schauerlichen Anblick bietet. Dies wird der älteste 
Nachweis für das Scheren als Strafe sein. 

J ) Vgl. den (in seiner Beschreibung des Knotens wörtlich wiederholten) Bericht 
der „Welt“ vom 17. Aug. 1949 (Nr. 117). Eine Zeichnung bei H. Jankuhn, Nydam 
und Thorsberg, Moorfunde der Eisenzeit, Neumünster i. H. 1952 (Schlesw.-Holst. 
Museum vorgeschichtl. Altert, in Schleswig. Wegweiser durch die Sammlung 3), S. 15. 


der Liebe, sondern um den Feinden größer und furchtbarer zu erscheinen 1 ). 
Diese Sitte finde sich auch bei anderen Stämmen, weil diese mit den Sueben 
verwandt seien oder deren Sitte einfach nachahmten; doch sei diese Haar¬ 
tracht bei ihnen selten und beschränke sich auf die Jugend. Dann heißt es 
noch einmal: „Die Sueben kämmen ihr strähniges Haar rückwärts, bis es grau 
wird, und knoten es nicht selten auf dem nackten Scheitel zusammen.“ Dieses 
Zeugnis, das sich auf den Gealterten bezieht, paßt nicht zum Schädel von 
Osterby, bei dem das Haar nicht nach hinten, sondern nach vorn gekämmt 
ist, und ist auch schlecht vereinbar mit der Darstellung des Knotens auf der 
Trajanssäule (Abb. 4 b): diese zeigt den Knoten nicht wie bei dem Fundstück 
über der Schläfe, sondern über dem rechten Ohr, was bedingte, daß die Haare 
sowohl zurück- als auch vorgekämmt werden mußten. Zweifellos gab es 
Unterschiede, die bewußt gepflegt werden. Tacitus sagt selbst, daß die 
Häuptlinge der Sueben ihr Haar noch kunstvoller trügen; und die Darstel¬ 
lungen der römischen Kunst lassen alle möglichen Abarten der Haar- und 
Barttracht erkennen 2 ). Wir beschränken uns in den Abbildungen auf zwei: 
das ringsum lang wallende Haar und das zwischen Ohr und Scheitelpunkt des 
Kopfes zu einem Wirbel hochgedrehte (Abb. 4 c - d). Wenn Tacitus vom 
Haarknoten sagt, daß durch ihn sich der Suebe von den übrigen Germanen 
und der freie Suebe von den Sklaven unterscheide, ist das eine Feststellung, 
die mehr oder minder von der Haar- und Barttracht eines jeden germanischen 
Stammes gegolten haben wird 3 ). 

In der germanischen Kunst hat - worauf wir im Abschnitt 7 b stoßen wer¬ 
den - der Knoten eine große Rolle gespielt. So sehr er in der Wikingerzeit 
auch zu raffiniert verschlungenem Ornament stilisiert ist, so liegt ihm zweifel¬ 
los eine das Übel bannende Bedeutung zugrunde - zumal dort, wo er auf 
Halsketten und anderem am Leibe getragenen Schmuck angebracht ist. Das¬ 
selbe wird man ursprünglich wohl auch bei dem Haarknoten voraussetzen 
dürfen 4 ). 

Hat der suebische Knoten die Zeit, in der die alten Stämme sich zu neuen 
Einheiten zusammenfanden, überdauert? R. Delbrück hat geglaubt, die 
Frage mit Hilfe einer Gemme bejahen zu können, die er in das 5. Jahrhundert 


1) Vgl. auch Martial, Epigr. III, 9: Crinibus in nodum torti venere Sicambri; weitere 
römische Zeugnisse über die germanische Haartracht bei Hoyoux (s. unten), S. 485 ff. 

2 ) K. Schumacher, Verzeichnis der Abgüsse und wichtigeren Photographien mit 
Germanendarstellungen = Kataloge des Römisch-germanischen Centralmuseums 
zu Mainz I, ebd. 4. Aufl. 1935. 

3 ) v. Salis a. a. O. möchte in der Haartracht - ähnlich wie Fischer a. a. O. - 
Abzeichen des militärischen Ranges erkennen. 

4 ) Lit. dazu unten bei Abschnitt 7 b. 
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setzt (Abb. 4 e) 1 ). Sie zeigt einen jugendlichen, nach links gekehrten Kopf, des¬ 
sen Hals aus einem Gewand ohne charakteristische Merkmale aufsteigt. Die 
Haare sind von der Stirn nach hinten und darüber hinweg von der linken Seite 
auf die rechte hinübergezogen. Wie fanden sie dort einen Halt? Delbrücks Ant¬ 
wort lautet: sie waren dort zusammengeknotet, und er möchte deshalb in dem 
Dargestellten einen Germanen erkennen, vermutlich einen Fürsten, da auf einer 
Gemme nur ein solcher zu erwarten sei. Doch beruht diese Deutung auf einer 
sehr unsicheren Grundlage. Schon die Datierung ist zweifelhaft, da Werke der 
Kleinkunst aus der Spätantike schwer einzuordnen sind und zu diesem Stück 
genaue Parallelen fehlen. Vor allem ist zweifelhaft, ob es sich überhaupt um 
die Darstellung eines Mannes handelt. Andreas Alföldi erkennt, wie er mir 
mündlich mitteilte, in dem Kopf eine Frau, und diese Auflösung des durch die 
Gemme aufgegebenen Rätsels wird das Richtige treffen. Denn soweit ich sehe, 
ist in der Zeit der Völkerwanderung der Suebenknoten sonst weder durch 
Bild noch durchWort bezeugt, und außerdem dürfte man-wie der Abschnitt 5 
zeigen wird - bei der Darstellung eines Fürsten erwarten, daß ihr dessen Name 
oder Monogramm beigesetzt worden wäre. Als letztes Bildzeugnis für den 
Knoten führt A. v. Salis die Germanendarstellungen auf dem von Trajan er¬ 
richteten Siegesdenkmal von Adamklissi in der Dobrudscha an, und von der 
Schlacht von Straßburg (357) wissen wir, daß der Alemannenfürst Chnodomar 
keinen Knoten mehr trug, sondern einen brandroten Schopf auf dem Scheitel 2 ). 

Nicht der Knoten, wohl aber die langen Haare haben sich bis in die durch 
Wortzeugnisse erhellte Zeit erhalten; in dieser erscheinen sie jedoch als ein 
die Könige heraushebendes Zeichen. Daher kann Gregor von Tours 3 ) von 
den Merowingern als den reges criniti sprechen - der Byzantiner Theophanes, 
der von diesen Königshaaren mehr oder minder trübe Nachricht gehabt haben 
muß, aber wohl auch noch eigenen, herabsetzenden Spott dazu mischte, be¬ 
richtet seinen Lesern, die Merowinger seien dadurch ausgezeichnet gewesen, 
daß ihnen ebenso wie den Schweinen Borsten den Rücken herabgewachsen 
seien 4 ). 

Wie schließt sich die Feststellung, daß die Könige durch ihre Haare kennt¬ 
lich waren, an das bereits Ausgeführte an? 6 ). Im Abschnitt 5 werden wir fest- 

4 ) Spätantike Germanenbildnisse, in den Bonner Jahrbüchern Heft 149, 1949, 
S. 66-7 mit T. 1, 4 (hier wiederholt). 

2 ) Ammianus Marcellinus XVI, 12, 24: Cbnodomarius . . ., cuius vertici flat?imeus 
torulus aptabatur (ed. C. U. Clark, I, Berlin 1910 S. 95). 

3 ) Hist. Franc. II c. 9 (Mon. Germ., Script, rer. Merov. I S. 72; ed. alt., 1951, 
S. 57); übernommen in den Liber hist.Franc, c. 5 (ebd. II S. 245). 

4 ) Ed. C. de Boor I, Leipzig 1883, S. 403. 

6 ) Im folgenden suche ich die Frage zu beantworten, die J. Hoyoux, Reges criniti. 
Chevelures, tonsures et scalps chez les Merovingiens, in der Revue beige de philol. 


stellen, daß schon in der Mitte des 1. Jahrtausends Germanenfürsten sich die 
Haare halblang oder sogar - wie die Römer - kurz geschnitten haben (Abb. 16, 
17). Das wird vielfach auch beim Adel und noch mehr bei der übrigen Bevöl¬ 
kerung der Fall gewesen sein - besonders dort, wo die Stämme wieder feste 
Wohnsitze hatten und für die breite Menge der Kampf zurücktrat. Denn 
lange Haare sind nun einmal eine unbequeme, ja vielfach hinderliche Tracht, 
und ein Bauer hinter dem Pfluge ist mit solcher Kopfzier schwer vorstellbar. 

Genauere Daten lassen sich für diesen Vorgang nicht angeben; denn er 
wird bei den germanischen Völkern nicht einheitlich und nicht gleichzeitig 
verlaufen sein 1 ). Während also die reges criniti der Franken an der alten Haar¬ 
tracht festhielten, die ihnen mehr und mehr ein Sonderaussehen in ihrem Volk 
verschaffte, gaben bei anderen Stämmen selbst die Könige die Sitte der langen 
Haare auf - wobei aus den späteren Abschnitten vorauszunehmen ist, daß sie 
das um so leichter tun konnten, weil sie jetzt über Herrschaftszeichen wie die 
Krone oder den Goldhelm verfügten, die viel besser als die Haare sinnfällig 
machten, daß sie Könige waren. 

Dieser Wandel lief also darauf hinaus, daß aus Stammes- und Standes^ft?- 
chen Königs^/Lfe« wurden, die in eine Reihe mit Krone und Goldhelm gehö¬ 
ren. Auf dem Gebiete der Haartracht vollzog sich also ein Vorgang ähnlich 
dem, der in dem folgenden Abschnitt über den - ursprünglich allgemein als 
Kopfzier dienenden, dann zur Krone gewordenen - Stirnreif zur Sprache 
kommen wird: jedoch mit dem Unterschied, daß die Haartracht mehr als 
Zierat gewesen war, nämlich Abzeichen, das erkennen ließ, zu welchem Volk 
und Stand der Träger gehörte. 

Der Grund, weshalb einzelne Königsdynastien den allgemeinen Wandel 
nicht mitmachten, liegt auf der Hand: sie hatten ihr Königsheil zu wahren, 
und nach primitiv-magischer, allgemein verbreiteter Vorstellung läuft das 
Beschneiden der Haare und der Nägel auf Kraftminderung hinaus. Wenn der 
Frankenkönig Dagobert III. (t 716) 2 ) - um seine Trauer sinnfällig zu machen 
- sich Haare und Nägel schneiden läßt, ist das so wichtig und merkwürdig, 
daß eine Chronik es aufzeichnet. 

Wie die Merowinger ihre Haare wachsen ließen, läßt die Siegelgemme des 
Königs Childerich erkennen (Abb. 13): sie fielen ihnen bis auf die Schultern und 
rollten sich auf diesen nach außen auf - eine Haartracht, die einst auch einfache 


et d’hist. 26, 1948, S. 478-508 (s. bes. S. 480 ff.) aufwirft. Dieser kenntnisreiche Auf¬ 
satz liegt auch den weiteren Ausführungen zugrunde. 

4 ) Das zeigt sich u. a. bei den bei Hoyoux a. a. O. S. 487 f. angeführten, nicht zu¬ 
sammenstimmenden Zeugnissen des 5. und 6. Jahrhunderts. Grabfunde führen nicht 
weiter. 

2 ) Gesta Dagoberti III. c. 9 (Mon. Germ., Script, rer. Merov. II, S. 517). 
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Krieger ausgezeichnet hatte (Abb. i5a-b). Daß im 6. Jahrhundert auch ge¬ 
wöhnliche Franken noch lang behaart sein konnten, ist belegt 1 ). Aber dabei 
blieb es nicht: daß im 8. Jahrhundert selbst die Hausmeier kurze Haare trugen, 
ist den im 9. Jahrhundert einsetzenden Bildern ihrer königlichen Nachkom¬ 
men zu entnehmen, die nicht einmal halblange Haare wiedergeben. 

Es bleibt noch ein Wort zu sagen über das zwangsweise Scheren von Köni¬ 
gen und Königssprossen, um sie unfähig zum Herrschen zu machen. Daß eine 
solche Maßnahme eine solche Konsequenz hatte, ist einleuchtend. Aber der 
Gedanke drängt sich auf: Was geschah, wenn ein geschorener Merowinger 
sich die Haare wieder wachsen lassen konnte? Solange er lebte, mußten ja 
diejenigen, die ihn abgesetzt hatten, diese Sorge hegen. Nun gibt es keinen 
Beleg dafür, daß dies je geschah oder auch nur befürchtet wurde. Dafür hat 
jetzt J. Hoyoux eine überzeugende Erklärung gegeben: es handelte sich nicht 
| um ein einfaches Scheren, wie Dagobert es freiwillig an sich vornahm, son- 
| dern um ein Herabreißen der Kopfhaut, das ein für allemal ein Wiederwach- 
! sen der Kopfhaare unmöglich machte - man kann auch sagen: um ein Skal- 
, pieren. 

Weshalb ist man bisher nicht darauf gekommen? Das Herabreißen der 
Kopfhaut als kriegerische Grausamkeit und als Strafe ist nicht nur bei den 
Franken, sondern auch bei anderen Stämmen belegt 2 ). Auch eine Reihe von 
Vorkämpfern des christlichen Glaubens wie Sankt Gallus und Wilfrid von 
York sind diesem schaurigen Brauch des decalvare zum Opfer gefallen, und 
in den Volksrechten werden die Fälle aufgezählt, in denen das Herabreißen der 
Haare als Strafe zu verhängen ist 3 ). Es ergibt sich, daß diese auch in der Form 
I durchgeführt werden konnte, daß das Opfer so lange auf den Kopf geschlagen 
! wurde, bis die Kopfhaut sich gelöst hatte. Daher kann es bei den Westgoten 
von dem Gotteslästerer heißen: ipse centenis decalvatus flagellis 4 ); daher kann diese 
Art des Strafvollzugs auch mit tundere — schlagen bezeichnet werden. Da im 
merowingischen Latein u und 0 durcheinander gehen, hat man bisher Anga¬ 
ben, wo dieses „Schlagen“ gemeint ist, als „Scheren“ ( tondere ) gedeutet. Nach¬ 
dem uns J. Hoyoux die Augen geöffnet hat, lesen sich jetzt altbekannte Zeug¬ 
nisse ganz anders. 

*) Hoyoux a. a. O. S. 490. Belege für das Abschneiden der Haare beim Eintritt in 
den geistlichen Stand bietet B. Krusch im Neuen Archiv 40, 1916 S. 545 Anm. 2. 
Zur Frage, ob Geistliche bebartet sein durften, vgl. Ph. Hofmeister, Der Streit um 
des Priesters Bart, in derZeitschr. f. Kirchengesch. 62, 1943/4 S. 72-94. 

2 ) Hoyoux a. a. O. S. 498 ff. 

3 ) Ebd. S. 502 nach der Lex Visigothorum (Mon. Germ., Leg. nat. Germ. I, S. 55,. 
143, 144, 168, 221, 277, 309, 375, 433, 435). 

4 ) A. a. O. S. 432. 
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Neues Licht fällt z. B. auf die grausige Szene, die Gregor von Tours von 
der Königin Chlotilde berichtet: sie soll wählen, ob ihre Enkel „geschoren“ 
(so die bisherige Übersetzung) oder getötet werden sollen, worauf sie erklärt: 
Satins mihi enim est, si ad regnum non ereguntur, mortuos eos videre quam tonsus (sic ) 1 ). 
Das sah sich als eine durch Königsstolz eingegebene Entscheidung an; jetzt 
wissen wir, daß die Königin zu wählen hatte zwischen Tod und einer das ganze 
Leben lang nicht mehr auszumerzenden Entstellung ihrer Enkel, die sie ge¬ 
brandmarkt hätte wie im Mittelalter den Verbrecher das ihm aufgesetzte heiße 
Eisen. Die Worte der Großmutter, die bisher schaurig-großartig klangen, sind 1 
jetzt menschlich verständlich. 

Von Theuderich heißt es 673, daß sich die Franken gegen ihn erhoben: 
eumque de regno deiciunt crinesque capitis vi ahstrahentes incidunt' 2 ) - hier ist ganz 
deutlich, daß dieser Merowinger zuerst durch Skalpieren seiner Königskräfte , 
beraubt und dann wie ein gewöhnlicher Mensch getötet wurde. I 

Von Childerich, dem letzten Merowinger, heißt es in den Annales regni ! 
Francorum, er sei 751 tonsoratus 3 ); doch steht beim Monachus Sangallensis 
zu lesen: Deposito et decalvato ignavissimo Francorum rege Hilderico*). Danach ist 
anzunehmen, daß die Annalen beschönigen, wenn sie angeben, mit dem ins 
Kloster gesteckten Childerich sei verfahren, wie es auch sonst bei Mönchen 
üblich war. Sicherheit dagegen, daß ihn keine Gegenpartei mehr ausspielte, 
erlangte Pippin nur, wenn der letzte Sproß der alten Dynastie skalpiert war - 
also decalvatus, wie es in dem anderen Zeugnis heißt und wie es deshalb wohl 
auch geschehen ist. 

Auf den Gedanken, sich nun selbst durch lange Haare von seinen Untertanen 
abzusetzen, ist Pippin nicht gekommen. Er brauchte sie nicht, denn seine 
Haare hatte das Öl der Salbung berührt. Diese hat der Rolle der Haare als Kö¬ 
nigszeichen ein Ende bereitet. Fortan ersetzte die sakramentale Weihe die ma- I 
gische Kraft der langen Haare. 

*) Hist. Franc. III c. 18 (Mon. Germ., Script, rer. Merov. I, S. 127: ed. altera 1951, 
S. 118). Ein Enkel entgeht der Ermordung und tritt ins Kloster: et sibi manupropria 
capillos incidens , clericus factus est (S. 119). 

2 ) Lib. hist. Franc, c. 45 (Mon. Germ., Script, rer. Merov. II S. 317). 

3 ) Ad a. 750, ed. Fr. Kurze, 1895 S. 10 (Script, in us. schob); dort in Anm. Nach¬ 
weis gleichlautender Nachrichten. 

4 ) (Notker Balbulus) I c. 10 (Mon. Germ., SS. II S. 735). Vgl. weiter Abchnitt je: 
Weitere Königsbilder mit langen Plaaren. 












Tafel 4 



Abb. 4, Zur germanischen Haartracht in römischer Zeit: a Schädel eines 5o-6ojährigen 
Mannes mit „Suebenknoten“ aus dem Moorfund von Osterby (Kreis Eckernförde), um 
Christi Geburt (Vorgeschichtliches Museum in Schleswig - Schloß Gottorp). - b-d Römi¬ 
sche Darstellungen: b mit Knoten (Trajanssäule in Rom) c mit langwallenden Haaren 
(Gemma Augusta in Wien); d mit aufgedrehtem Haarwirbel (Bronzestatuette in Paris). - 
e Gemme (vergrößert), wohl aus dem 5. Jahrhundert, nach Ä. Alföldi eine Frau darstel¬ 
lend, nach R. Delbrück einen Germanen(fürstenp) mit nach alter Art geknoteten Haaren. 
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Tafel 5 


Abb. 5 . Stirnreifen und Kronen: a-b. Reifen des 4.-5. Jahrhunderts aus dem Steppen¬ 
raum; amit stilisiertem Vogelornament, gefunden bei Kertsch; b Reif vonTiligul; beide 
im Römisch-Germanischen Museum Köln, Sammlung Diergardt. - C Westgotische 
Weihekrone, gefunden mit anderen, dem 7. Jahrhundert angehörenden Weihekronen in 
Fuente de Guarrazar bei Toledo (Madrid, Archäol. Museum). 





















